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Ein abenteuerlicher Roman von Karl Vivian. 
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Er führte ſie zu dem erhöhten Hinterdeck und rückte 
ihr einen Deckſtuhl hin. Als er ihren Arm losließ, be⸗ 
deckte ſie das Geſicht mit den Händen. Sie zitterte heftig. 
Malone eilte davon, nachdem er einen Blick auf ſie ge⸗ 
worfen hatle, und verſchwand in dem kleinen Deckhaus. 


Gleich darauf kam er mit einer ſchwarzen Flaſche und 


einem Glas zurück. 


„Miß Hope — Miß Hope!“ riefe er, zog den Korken 
mit Zähnen aus der Flaſche und goß einen Löffel von der 
dunkelgelben Flüſſigkeit in ein Glas. „Trinken Sie das 
ſchnell! Sagen Sie Ihrem Vater aber nicht, daß ich Ihnen 
einen Kognak gegeben habe!“ 


Sie ließ die Hände ſinken, nahm das Glas und trank 
es gehorſam aus. Als fie es ihm zurückgab, ſah fie zu 
Wharton auf, der neben ihr ſtand. Langſam kam wieder 
etwas Farbe in ihre Wangen, und ſie verſuchte zu lächeln. 


„Ich benehme mich wie ein Mädchen in altmodiſchen 
Romanen,“ ſagte ſie unſicher. „Aber ich hatte ſolch ein 
Ungetüm noch nicht geſehen.“ Wieder fuhr ſie ſchaudernd 
zuſammen. 

„Ich glaube, es gibt nur ſehr wenig Menſchen, die 
einen Kraken von der Größe zu Geſicht bekommen haben 
und am Leben geblieben ſind,“ entgegnete Wharton ruhig. 
„Fühlen Sie ſich jetzt etwas beſſer?“ 


„Ja,“ ſagte ſie und erhob ſich. „Ich ſtelle mir nur 
vor, wie dieſes entſetzliche Tier die Taucher in die Tiefe 
gezogen hat. Es muß ſchrecklich geweſen ſein.“ 


Wieder hob fie die Hände, als ob ſie ihr Geſicht be— 
decken wollte, ließ ſie dann aber wieder ſinken. 

„Ich ſchlage vor, daß wir jetzt über etwas anderes 
ſprechen,“ meinte Wharton. 


„Ja, das wollen wir tun,“ wandte ſie ſich an Malone. 
„Tanna hat ſo ein nettes kleines Kind. Sie wird es auch 
Mahaviya Seyato nennen, genau ſo, wie der Vater heißt.“ 


„Ich kann den Namen nicht ausſprechen und werde 
deshalb Vater und Sohn Mabel nennen.“ Er zeigte mit 
dem Daumen auf die ſchwarze Flaſche und ſah Wharton 
fragend an. Dieſer nickte. Malone verſchwand darauf 
wieder im Deckhaus und ließ Wharton und Miß Hope 
allein. 

„Ich kennte der Verſuchung nicht widerſtehen, Sie 
kennenzulernen,“ ſagte ſie nach einer kurzen Berlegen- 
heitspauſe. „Wenn mein Vater allerdings hört, daß Sie 
nicht abgefahren find, dann wird es wohl eine große Aus- 
einanderſetzung geben. Ich mußte aber herkommen und 
Sie ſehen.“ 1 7 


„Das iſt eine große Ehre für mich,“ verſicherte Wharton 
ernſt. 


„Ich wollte Sie doch einmal betrachten. Horatius er⸗ 
zählte mir, daß er einem der Taucher einen Anzug ge⸗ 
liehen hätte, aber ich wußte ganz genau, daß er keinem 
Taucher ſein Gewehr Emma anvertrauen würde. Des⸗ 
halb war es mir auch klar, daß es keiner der Eingeborenen 
war, der die Arme in die Höhe ſtreckte.“ 


„Das Gewehr hat einen entſetzlichen Rückſchlag,“ be⸗ 


merkte Wharton und ſtrich ſich mehrmals über die Schulter. 


Er wollte die Unterhaltung möglichſt über gleichgültige 
Dinge führen, bis er ſich erſt ſicherer fühlte. Erſt dann 
wollte er auf eine eventuelle Unterredung mit Oliver 
Stone zu ſprechen kommen. Er konnte ja über die Sache 
reden, wenn ſie ihn nach dem Zweck ſeines Aufenthaltes 
auf der Inſel fragte. 

Malone erſchien bald wieder mit einem Tablett und 
zwei Gläſern. Er hatte außerdem noch einen Siphon 
neben die ſchwarze Flaſche geſtellt. 

„ih Hope, trinken Sie auch ein kleines Glas mit 
uns?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Horatius, Sie wiſſen doch, daß ich Whisky nicht mag.“ 

„Iſt es Ihnen hier zu heiß?“ fragte Malone den 
jungen Rechtsanwalt, der ſich mit dem Taſchentuch die 
Stirn wiſchte. 

„Ich glaube, ich könnte hier auf dieſen heißen Schiffs⸗ 
planken Eier kochen, es iſt eine Gluthitze.“ 

„Wir können ja in die kleine Kajüte gehen,“ ſchlug 
Malone vor und nahm das Tablett auf. 

Wharton und Hope Stone folgten ihm in das kleine 
Deckhaus. Dort ſtanden vier rohrgeflochtene Seſſel und 
ein kleiner Tiſch. Sie ließen ſich nieder und genoſſen die 
ſchwache Briſe, die durch die offene Tür wehte. 

„Das große Sonnenſegel, das wir hatten, 
letzten Nordoſtſturm über Bord gegangen.“ 

Malone ſchenkte zwei Gläſer ein, ſchob das eine 
Wharton zu und hob dann das ſeine. 

„Alſo, auf Ihr Wohl, Miß Hope, und auf das Wohl 
Ihres Vaters. Was würde der wohl ſagen, wenn er uns 
hier ſo beiſammen ſähe? Und was machen wir nun mit 
dieſem Mr. Wharton? Wir können ihn doch nicht am 
Horizont feſtbinden oder in Elfen’ legen, bis van Tonder 
auf ſeiner nächſten Fahrt hierherkommt.“ 

Er ſtellte dieſe Frage im Scherz, aber Wharton hörte 
doch einen beinahe ängſtlichen Unterton aus ſeinen 
Worten. Hope lächelte und ſchüttelte den Kopf. j 

„Sie müſſen ihn jo gut wie möglich hier behandeln, 
bis van Tonder zurückkommt. Behalten Sie ihn bei ſich, 
Horatius.“ ö 

Unwillkürlich rieb Wharton ſeine kranke Schulter, und 
Malone nickte, als er dieſe Bewegung ſah. 

„Ja, das kommt davon, wenn man nicht immer ſchießt. 
Der Rückſtoß iſt ganz gewaltig. Ja, Miß Hope, ich muß 
ihn wohl ſchon hierbehalten, aber was wird Ihr Vater 
dazu ſagen, daß er hier iſt?“ 

„Ich will ihn ja ſprechen, dann kann ich ihm alles er⸗ 
klären.“ warf Wharton dazwiſchen. 


iſt beim 


In dem Augenblick hörten fie, daß der Koch in Er⸗ 
mangelung eines Gongs mit einem Löffel gegen eine 
Blechpfanne ſchlug. Malone ſetzte ſein Glas nieder. 


„Ach, das iſt großartig,“ ſagte er mit veränderter 
Stimme und anderem Ausdruck. „Jetzt gibt es etwas zu 
eſſen. Die Speiſen ſind mit Palmöl zubereitet, Miß 
Hope.“ 

„Eben haben Sie ohne jeden Akzent geſprochen,“ ſagte 
Wharton zu ihm. 


„Ich war auch zwei Jahre an der Weſtküſte,“ entgegnete 
Malone in feinem angenommenen iriſchen Dialekt. „Ich 
glaube, wir gehen ſolange an Deck, bis der Koch den Tiſch 
gedeckt hat.“ 

Er trank ſein Glas aus, ging ins Freie und runzelte 
die Stirn. Hope Stone und Wharton folgten ihm. 


7. 


Sie ſpeiſten im Deckhaus. Es gab am Spieß ge⸗ 
bratenes Huhn, das mit Brot und gehacktem Fleiſch ge⸗ 
füllt war. Die Schüſſel war ringsum mit gebratenen 
Stücken von eingeſalzenem Schweinefleiſch garniert. 
Außerdem hatten ſie junge Bambusſchößlinge, gebratene 
Tomaten und grünes Korn. Wharton lobte das Eſſen, 
denn es ſchmeckte vorzüglich. 

„Den Koch habe ich mir allerdings erſt gezogen. Wenn 
der früher ein Huhn abkochte, war es derartig zäh, daß 
einem die Zähne darin ſtecken blieben.“ 

„Er kocht beſſer wie unſerer auf dem Schloß,“ ſagte 
Hope Stone. „Deshalb komme ich auch gern einmal auf 
einen Tag zur Schaluppe, Mr. Wharton.“ Sie hatte ihre 
erſte Nervoſität überwunden und nahm ſeine Gegenwart 
als Tatſache hin. 

„Glauben Sie ihr das nicht,“ ſagte Malone. „Miß 
Hope kommt nicht hierher, um ſich hier ſatt zu eſſen.“ 

„Kommt denn nicht Raphael manchmal auch auf einen 
Tag hierher?“ fragte Wharton und ſah ſie ſcharf an. Er 
hatte bis jetzt noch nicht feſtſtellen können, in welchem Ver⸗ 
hältnis die einzelnen Leute zueinander ſtanden. Be⸗ 
ſonders Raphaels Stellung war ihm noch unklar. 


„Nein, dieſen geſchniegelten Affen kann ich hier nicht 


gebrauchen,“ proteſtierte Malone ärgerlich. „Ebenſowenig 
ſeinen Vater, dieſes elende Gerippe. Vielleicht gehen wir 
nachher zurück, und dann ruhen Sie an einer ſchattigen 
Stelle aus, Miß Hope.“ 

Sie nickte lächelnd. 

„Wollen Sie heute nicht mehr tauchen laſſen?“ 

„Nein, Beelzebub iſt unterwegs, und ich könnte machen, 
was ich wollte, ich würde die Taucher nicht ins Waſſer be⸗ 
kommen. Und ich kann ſie deshalb auch nicht tadeln. Wir 
müſſen ihm erſt Zeit geben, die Haifiſche zu verdauen, 
dann werfe ich ihm wieder einen Köder hin.“ 

Wharton ſah zu Miß Stone hinüber. „Hat Ihr Vater 
Ihnen geſagt, daß ich nur aus dem einzigen Grunde Fier- 
herkam, um ihn zu ſprechen?“ fragte er plötzlich. 

„Ich habe den Brief meines Onkels geſehen. Raphael 
brachte ihn. Ich wollte daraufhin zu Ihnen an Bord 
gehen und Sie fragen, was das alles zu bedeuten hätte, 
aber mein Vater wollte es nicht erlauben. Er ſagte, er 
würde an meinen Onkel ſchreiben. Wir nahmen natürlich 
an, daß Sie mit dem Schiff zurückkehren würden, und ich 
hätte es mir im Traum nicht einfallen laſſen, Sie noch 
hier zu treffen. Erſt als Horatius mir einreden wollte, 
daß Sie einer der Taucher wären —“ 

„Ja, aber nun bin ich einmal hier, und es wäre doch 
vernünftig, wenn ich Ihren Vater ſehen und ſprechen 
könnte. Ich habe ihm doch einen beſtimmten Auftrag von 
ſeinem Bruder zu übermitteln.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich bin ganz ſicher, daß er Sie nicht ſehen will. Er 
3 Sie auch gar nicht in die Nähe des Schloſſes kommen 
aſſen.“ 

„Aber warum denn nicht?“ fragte er beſtürzt. 

Sie antwortete nicht. In der peinlichen Pauſe, die 
folgte, erhob ſich Malone und wandte ſich zur Tür. 

„Wir wollen jetzt ans Ufer zurückkehren, und zwar in 
dem großen Kutter. Das kleine Ruderboot werden wir 
ins Schlepptau nehmen. Ich fühle mich auf dem Boot nicht 
ſicher, während Beelzebub unterwegs iſt.“ 


Sie ſolgten ihm auf das Deck, wo er ſeinen Leuten 
Befehle gab. Einer der Eingeborenen nahm das kleine 
Ruderboot und befeſtigte es hinten an dem Kutter, während 
der Koch die Reſte der Mahlzeit abräumte. Wharton be— 
merkte zu ſeinem Erſtaunen, daß er alle Abfälle in einen 
großen Beutel tat, um ſie an Land mitzunehmen. Nichts 
wurde ins Waſſer geworfen, um nicht Beelzebub an⸗ 
zulocken. Während ſie wartete, dachte Wharton über die 
ſonderbare Haltung Oliver Stones nach, und als Malone 
außer Hörweite war, unterhielt er ſich wieder mit Miß 
Stone darüber. 

„Ihr Onkel wollte vor allem wiſſen, warum Ihr 
Vater Sie nicht nach England zurückgebracht hat und 
warum er ſelbſt nicht wieder ſeine Heimat aufſucht?“ 

„Wir werden nie zurückkehren,“ ſagte ſie plötzlich. 

„Warum denn nicht? Ihr Vater iſt doch ſehr allein 
hier. Will er denn ſeinen Bruder nicht wiederſehen. Der 
iſt auch einſam und wird älter —“ 

„Wir werden nie zurückkehren,“ wiederholte ſie. 

„Warum denn nicht?“ fragte er aufs neue. 

„Weil ... Horatius, ich will zuerſt hinunterſteigen.“ 

Malone hob ſie über die Reling. Wharton folgte ihr, 
und Malone kam hinter dieſem her. Die ſechs Ein⸗ 
geborenen waren bereits in dem Boot und warteten nur 
noch auf den Koch. Als er auch mit dem Beutel voll Ab⸗ 
fällen Platz genommen hatte, ruderten die Malaien dem 
Ufer zu. Sie ruderten alle ſechs, während die drei Weißen 
hinten am Steuer ſaßen. Wharton wußte nicht, was er zu 
alledem ſagen ſollte, was er erlebt hatte. Miß Stone 
ſchwieg und ſaß ſteif neben ihm. Malone ſah nach den 
Hütten hinüber und runzelte die Stirn. Der Eingeborene, 
dem Wharton am Morgen auf der Höhe des Hügelzugs 


begegnet war, kam zum Ufer und wartete. 


„Dort ſteht Mabel,“ bemerkte Malone düjter. 

„Und ich muß ſehen, daß ich meine Koffer bekomme,“ 
ſagte Wharton nachdenklich. 

„Ich dachte, Sie wären ans Ufer geſchwommen?“ fragte 
Malone ironiſch. 

„Ja, ich bin zu dem kleinen Boot geſchwommen, dann 
kehrte ich damit zum Dampfer zurück, lud meine beiden 
Koffer darauf und fuhr wieder zu der Leiter. Später habe 
ich ſie oben auf der Höhe unter den Blättern eines großen 
Baumes verſteckt. Sie waren ſo ſchwer, daß ich ſie nicht 
weitertragen konnte.“ 

„Nun, dem kann ja abgeholfen werden. Wenn ich 
Ihnen ein paar Leute mitgebe, können Sie ihnen zeigen, 
wo die Koffer ſind. Aber Sie müſſen mir Ihr Wort 
geben, daß Sie nicht weiter gehen als bis zu den Bäumen.“ 

„Und wenn ich das nicht tue?“ 

„Dann haben Sie umſonſt die große Mühe aufgewandt, 
die Koffer an Land zu bringen,“ entgegnete Malone 
grimmig, „Sie kommen nicht in die Nähe des Schloſſes, 
wenn Mr. Stone es nicht geſtattet.“ 

„Miß Stone, hat er recht?“ fragte Wharton ärgerlich. 

„Ja,“ entgegnete ſie ruhig. „Er gehorcht nur den An⸗ 
ordnungen meines Vaters. Es iſt niemand geſtattet, hier 
auf der Inſel zu landen, und mein Vater hat ſtrikten Be⸗ 
fehl gegeben, wenn es trotzdem jemand gelingen ſollte, ihn 
unter keinen Umſtänden zum Schloß kommen zu laſſen.“ 

Wharton überlegte. Ihr Vater wußte nicht, daß er auf 
der Inſel geblieben war. Aber ſicher würde er anders 
über den Fall denken, wenn fie Zeit hatte, ihm nach und 
nach alles beizubringen. Wharton wollte ihr die Lage 
ſchildern. Wahrſcheinlich hatte Raphael die ganze Sache 
Mr. Oliver Stone falſch erzählt. Wharton mißtraute 
dieſem Menſchen, den er auch ſonſt nicht leiden konnte. 

„Es iſt gut,“ ſagte er ſchließlich. „Ich gebe Ihnen mein 
Wort, nicht weiterzugehen als bis zu der Stelle, wo ich die 
beiden Koffer verſteckt habe. Ich will auch zu keinem an⸗ 
deren Zweck dorthingehen und ſofort zu den Hütten zurück⸗ 
zurückkommen. Und ich danke Ihnen vielmals, daß Sie 
mir zwei Träger zur Verfügung ſtellen wollen.“ 

„Ich freue mich, daß Sie vernünftig geworden ſind,“ 
bemerkte Malone trocken. = 

„Aber dies Verſprechen habe ich nur für diefen einen 
Weg gegeben,“ erklärte Wharton, damit die anderen nicht 
denken ſollten, er hätte ſich für die ganze Dauer ſeines 
Aufenthaltes auf Entalatin verpflichtet > 


„Mein Junge,“ ſagte Malone und klopfte mit der 
Hand auf den Doppellader, „ich kann von hier aus ſehr 
genau mit dem Gewehr bis zu den Bäumen auf der Höhe 
ſchießen. Wenn es Ihnen einfallen ſollte, ohne Erlaub⸗ 
nis weitere Spaziergänge zu machen, dann hüten Sie ſich. 
Das Gewehr ſchießt vortrefflich.“ f 

„Sie wollen doch damit nicht etwa ſagen, daß Sie 
einen Mord begehen könnten?“ fragte Wharton ſcharf. 

„Unter allen Umſtänden führe ich die Befehle aus, die 
mir gegeben worden ſind,“ entgegnete Malone verbiſſen. 

Hope Stone legte ihre Hand auf Whartons Arm. 

„Bitte, Mr. Wharton, ſprechen Sie doch nicht von ſo 
ſchrecklichen Dingen. Es hat keinen Zweck, daß Sie in 
die Nähe des Schloſſes kommen, denn mein Vater würde 
Sie nicht empfangen. Und wenn Sie hier bei Mr. Malone 
bleiben und alles tun, was er Ihnen ſagt, kann ich doch 
manchmal herkommen und mit Ihnen ſprechen. Es iſt ſo 
wunderbar, wenn man ſich mit jemand unterhalten kann 
€ mit jemand, der eben aus England gekommen ift wie 

ie. 
(Fortſetzung folgtl) 


Die alten Kalenberger! 
Von Peter Berckholz. 


Der Bürgermeiſter der Kleinſtadt im Kalenbergiſchen, 
vor deren Grenzſteinen das Korn ſommerfarben wie 
wachſende Bernſteinblumen ſteht, lud mich ein. „Ja“, kam 
er bedächtig nach, „der alte Heinrich, der hat ſein Leben 
lang früh bis ſpät geſchafft und ſich vom Kutſcher hoch⸗ 
gearbeitet.“ 

Durch den Flecken gingen wir an dieſem Nachmittag, 
ſprangen leicht über die Tümpel, die das letzte Gewitter 
auf den hartnäckig in ihrem Pflaſter verſchwollenen 
Straßen gebildet hatte. i 

Dann ſtanden wir auf der Diele des großen Bauern- 
hauſes. Hier konnte man alſo vielleicht die ſechs Ge⸗ 
ſchwiſter des Alten treffen, die zuſammen an die ſechs⸗ 
hundert Jahre ausmachten. 

Fünf freundliche und neugierige Minuten ſpäter ſitze 
ich, mit ländlicher Gaſt⸗ und Feiertagsfreundſchaft auf⸗ 
genommen, ein wenig ehrfürchtig und wirklich ſehr, ſehr 
jung im Kreiſe der tauſend Jahre und mehr. Und der 
Opa Heinrich war an dieſem Tage achtzig Jahre alt, was 
ein Grund zum rechten Feiern ſein mußte. Und deshalb 
vorweg natürlich für das „Geburtstagskind“ einen ganz 
herzlichen Glückwunſch und feſten Händedruck. „Er“, um 
den ſich alles dreht, hat drei ſeiner „Schweſterchen“, die 


8gjährige Dorette, die 84jährige Sophie und die Marie 


mit ihren „nur“ 73 Jahren und den Bruder Chriſtian 
neben ſich, der bis zum achtzigſten noch fünf Jahre warten 
muß. Dann ſind da vier Kinder — man traut ſich kaum, 
ihnen noch dieſen Namen zu geben — von den ſieben, ſechs 
Jungens und ein Mädel, die der Vater alle zu ordentlichen 
Menſchen erzogen hat. Die „Jungen“ ſind im Felde ge⸗ 
weſen und auch heil wiedergekommen. Und dann die vielen 
Anverwandten. Die gute Stube iſt voll der Jahre und 
voll vergnügter, junger Stimmung. 

Mittelpunkt der Geſellſchaft iſt ſelbſtverſtändlich der 
achtzigjährige Bruder Heinrich, deſſen Kopf mit den weißen 
Jungenhaaren Kalenberger Porträt ſein könnte. Die Er⸗ 
innerungen an Gutes und Schlechtes, Luſtiges und Ernſtes 
ſprühen von hüben nach drüben, und wenn der eine Sohn, 
der Gendarmeriemeiſter aus Bremen, dem 6öjährigen 
Spaßvogel und Onkel am anderen Ende was Beſonderes 
erzählen will, muß er über alle Tiſche rufen. Fröhlicher 
Lärm beherrſcht die Stunde bei Becherklang und zünftigen 
„Kleinen“. 

„Opa“, ſage ich, „wie wird man alt?“ Wer mitgehört 
hat, weiß es ganz genau. Opa war und iſt ein guter 
Fußgänger. Vor drei Wochen marſchierte er zum 
Töchterchen Bäckerin, nicht viel weniger als zehn Kilo⸗ 
meter weit. Als ſie ihn zur Straßenbahn bringen will, 
die hier das Land mit der Großſtadt verbindet, ſagt Opa: 
„Nö, ich habe gut gefrühſtückt“, — und wandert weiter. 
Außerdem hat er neulich noch ſeine Weiden höchſtperſönlich 
geſchlagen, und gegraben. Auch der Stroh⸗ und Heuhandel 
machte den Altvadder nicht müßig, er ging lieber neben 


den Pferden. Deshalb iſt Opa Heinrich auch der Fourage⸗ 
händler, der keinen Rheumatismus hat. „Aber die achtzig 
Jahre haben gar nicht lange gedauert“, ſagte er. 

Es war ein Leben voller Plage und Arbeit. Erſt 
fünfundzwanzig Jahre Kutſcher auf dem Gut der Nachbar⸗ 
ſchaft — die Kinder der früheren Herrſchaft haben auch 
gratuliert —, jetzt ſeit einem kleinen Menſchenleben aus 
eigener Kraft ſelbſtändig mit kleiner Landwirtſchaft und 
Fourage. Heute ſitzt der Opa eben nun in einem ſchmucken, 
großen, ſelbſtbezahlten Haus, das ihm ſein Sohn, der 
Architekt, entworfen hat. 

Ja, Fleiß und Mühe machen wohl doch das Leben 
aus! Fragt dieſe harten alten Bauern, dieſen, deſſen zer⸗ 
arbeitete Hände heute mit jedem Recht das goldblinkende 
Glas halten. Beim Abendbrot mache ich ſozuſagen ſchlapp: 
mein Appetit kapituliert vor der Leiſtung der Alten. 

Abends kommt der Blaſeklub und bringt ſeinem 
älteſten Mitgliede auf der Diele ein Ständchen. Fröh⸗ 
licher Umtrunk, fröhliche Weiſen, und es iſt nett, wie ſich 
die Schweſtern ſchließlich verſtohlen anſtoßen, bis die erſte 
den Heinrich im Arm hat und eine kleine Sohle auf den 
Flur legt. Über die Kameradſchaft der alten Geſchwiſter 
— alle zuſammen zählen dreißig Kinder mit Stolz und gar 
nicht müdem Lächeln — kann man ſich am meiſten freuen. 
Zumal im Kalenberger Land, wo die Achtzigjährigen wie 
die Sechziger ausſehen. 

Auf Wiederſehen in zehn Jahren! Dann werden aber 
Selte aufgeſchlagen. 


Bachſtelzen reiten auf Störchen. 


Anekdoten von klugen Tieren. 
Von Karl Waldemar. 


Anzunehmen, Tiere haben keinen Verſtand, iſt Irr⸗ 
tum. Sie beſitzen ſogar ein gewiſſes Denkvermögen. Nicht 
ſo ſcharf wie bei den Menſchen ausgeprägt, gibt es doch 
Tiere, über deren Intellekt man ſtaunen muß. Mag auch 
zum Teil Dreſſur hierbei im Spiele ſein, gehört doch an⸗ 
dererſeits den Menſchen Abgelauſchtes nicht zu den Selten⸗ 
heiten. Uns aber kommt es auf die Klugheit an, die 
Tieren von Natur aus inne wohnt und die ſoll hier er⸗ 
läutert werden. — Die Zoologen halten Affen für die ge⸗ 
ſcheiteſten der Tiere, die Bürger Hunde und Katzen und 
der Jäger den Fuchs. Darüber läßt ſich alſo ſtreiten. 
Um fo mehr, als es noch andere Tiere gibt, die den ge⸗ 
nannten im Punkte inſtinktiver Klugheit mindeſtens nicht 
nachſtehen. 

Gewiß iſt es erſtaunlich, wenn ein Orang⸗Utang im 
Zoologiſchen Garten feinem Wärter durch das Gitter heim⸗ 
lich das Bund Schlüſſel aus der Taſche zieht, um ſpäter 
ſelbſt den Käfig damit aufzuſchließen und ſich die Freiheit 
zu verſchaffen. Aber er hat das Schließen von dem Wärter 
ja ſo oft geſehen, daß hierbei in erſter Linie der Nach⸗ 
ahmungstrieb in Frage kommt. Ganz ähnlich iſt es zu⸗ 
meiſt bei Hunden und Katzen. Bewacht dagegen der 
Schäferhund eine Herde von Kühen und ſieht von Weitem 
ſeinen Gutsherrn kommen, worauf er zu dem ſchlafenden 
Hirten läuft, ihn raſch durch lautes Bellen zu wecken, da» 
mit der Gutsherr von der Faulheit ſeines Knechtes nichts 
gewahr wird, ſo iſt darin ein Fall von inſtinktiver Klug⸗ 
heit zu erkennen. In Bayern hat er ſich wiederholt er⸗ 
eignet. — 

In Schleſien hatte ſich ein Hund den Bratofen als 
Schlafſtelle ausgeſucht. Ein neues Mädchen tritt ihre 
Stelle an und macht am Sonntag Feuer unter dem Ofen. 
Die Katze kommt dazu, ſieht es und öffnet raſch mit ihren 
Pfoten die Tür des Bratofens, aus dem die Magd verdutzt 
den Hund mit angeſengten Haaren ſpringen ſieht. Auch 
das war klug aus eigenem Antrieb gehandelt. 

Und nun der Fuchs. Er wird bei einer Jagd in Eng⸗ 
land von einer Meute kläffender Hunde verfolgt. In der 
Entfernung fährt ein Eiſenbahnzug vorüber. Der Fuchs 
läuft, was er laufen kann, ſpringt auf den letzten Wagen 
und — iſt gerettet. Kann man klüger handeln? — In 
Heſſen zog die Frau eines Poſtbeamten eine Amſel groß. 
Sobald der Sommer kam, da gab ſie ihr die Freiheit 
wieder. Im Spätherbſt ſieht ſie einen Vogel unabläſſig 
vor ihrem Fenſter fliegen und an die Scheiben picken. Sie 


öffnet es und — ihre Amſel fliegt herein. 6 Monate 
war fie fort, und 6 Jahre wiederholte ſich allſommerlich 
dies reizende Schauſpiel. Spricht hieraus nicht direkte 
überlegung? 


Die Vögel werden allgemein für dumm gehalten, die 
Störche zählen zu den allerdümmſten, trotzdem ſie mit die 
klügſten find. Hier der Beweis dafür: Radwang, ein Dorf 
in Unterfranken, beſitzt als einzige Sehenswürdigkeit eine 
alte Walkmühle, die einen neuen Schornſtein hat. Er iſt 
ſehr hoch und deshalb baute vor drei Jahren ein Storchen⸗ 
paar ſein Neſt darauf. Der Mühlenbeſitzer ſah's und 
kratzte bedenklich ſeinen Kopf. Er hatte Beſorgnis um den 
Rauchabzug. Da faßte er die pfiffige Idee, den Keſſel 
mehrere Tage lang mit Holz und naſſem Moos zu heizen, 
weil das den größten Qualm hervorbringt. Er glaubte 
die Störche hierdurch ſchleunigſt zu vertreiben. — Aber die 
waren ſchlauer als er. Sie flogen in den nahen Wald und 
holten Knüppel, Zweige, Lehm und Steine herbei, um 
über Nacht das Loch des Schornſteins regelrecht zuzu⸗ 
mauern. Ganz Radwang lachte und der Mühleubeſitzer 
mit. Jetzt konnte er nicht mehr anders, als ſeinem Rauche 
einen andern Abzug zu ſchaffen. — Aus Dankbarkeit 
kommen die Störche jeden Sommer wieder. So dumm 
wie man ſie macht, ſind ſie alſo doch nicht. — 


Ein Reiſender aus Kapſtadt kommt nach Kairo. Er 
wundert ſich, dort viele Bachſtelzen fliegen zu ſehen, weil 
es dieſe Vögel in Afrika ſonſt nicht gibt. Im Cafe klärt 
ihn ein alter Beduine darüber auf. „Ja, ſehen Sie lieber 
Herr, in jedem Herbſte kommen viele hunderttauſend kleine 
Vögelchen aus Europa zu uns nach Afrika geflogen, um 
ſich hier zu wärmen. Und weil ſie nicht das Geld beſitzen, 
ſich ihr Ticket bei der „Lufthanſa“ zu kaufen, ſo wählen ſie 
ſich für die Reiſe den breiten Rücken der Störche, oder auch 
den der Kraniche aus, wo ſie viel weicher gepolſtert ſitzen. 
Bachſtelzen können wegen ihres kurzen, ſtoßweiſen Fluges 
das Meer nicht überqueren. Deswegen werden ſie von 
den großen Vögeln mitgenommen, gewiſſermaßen als 
blinder Paſſagier. Bei dieſen Tieren gibt es noch die 
Nächſtenliebe! Allah il Allah!“ — 


Daß Walroſſe brüllen und vor allem ſchnaufen können, 
als ſtellten ſie ein ganzes Korps von ſchmetternden 
Poſaunen dar, weiß jeder Nordpolfahrer, aber dazu ein 
ausgewachſenes Walroß als Piſton⸗Virtuoſe auftritt und 
jedes Signal auf dieſem Inſtrument richtig zu blaſen weiß, 
das war bis jetzt nur einmal da, und zwar bei Hagenbeck 
in Hamburg. Man rede da nicht von Dreſſur, die kommt 
bier kaum in Frage. Nein — ein Muſiker blies dem 
Tiere die betreffenden Signale vor und dieſes wiederholte 
ſie faſt fehlerlos, nur daß das Mundſtück der Trompete 
ſeinem Maule angepaßt war. Nicht die Töne waren zu 
bewundern, ſondern das eminente muſikaliſche Gehör, das 
dieſes Tier beſaß. In ſeinem Baſſin lag weltverloren ein 
Stück Rohr — darauf blies es zum erſten Male. Das 
war der Gipfel ſeiner Klugheit, denn dadurch wurde man 
erſt auf ſeine muſikaliſchen Fähigkeiten aufmerkſam. 


Bei weitem klüger iſt der Elefant, ſelbſt wenn er nicht 
Trompete bläſt. Schon feine Vornehmheit wirkt im- 
ponierend. Vollendeter Kavalier, wird er niemals im 
Leben e weiblichen Dickhäuter angreifen. Ebenſowenig 
unter Menſchen Frauen und Kinder, die in der Heimal 
feine liebſten Spielkameraden ſind. Er pflückt ihnen 
Blumen, trägt fie gern im Rüſſel und weiß fie ſtets vor 
u 2 7 7 5 beſchuden. Und ſchlau iſt er — bis zur 
88 5 in Indien einen alten Pagoden— 
en Elefanten bal der nach dortiger Sitte einen 
5 zei l in 1 Ein Prieſter reitet auf ihm jede 
Habt Pondicher . einige Meilen weit entfernte Haupt 

„Der Zweck dieſer Reifen iſt, Almoſen für 


die große de, f t 
ehe Er 8 Tempel ſteht, einzuſammeln. 


8 e Rieſenbüchſe um den Hals, da wer⸗ 
Auen Tage b ler — Nun war fein Wärter 
übte er, um an Ben dieſe günſtige Gelegenheit be— 


große Geldbüchſe ungebängt zn Huben one ſich vorher die 
So lief er ſpornſtreichs 

1 : g nach der Stadt, wie immer, 

nur daß der ihn begleitende Prieſter ſehlte. Stolz und 


geſittlet ging er oͤurch die Straßen und da man ihn ſchon 
kannte, erhielt er auch von jedem, der ihm unterwegs De> 
gegnete, wie üblich ſeinen Obolus. Und als die Büchſe 
voll war, ſchritt er laut trompetend auf den Markt, den 
er ſchon kannte, trat in würdiger Haltung vor den größten 
Obſtſtand hin, nahm mit dem Rüſſel weltverachtend ſeine 
Büchſe von dem Hals und ſtülpte ſie vor dem verblüfften 
Pflaumenhändler um. 


Dann fraß er von Bananen, Feigen, Datteln, Apfel: 
ſinen und ſelbſt Ananas und Aprilofen mehrere Körbe 
leer, nahm die vom Händler unterdoͤes geleerte Büchſe 
wieder an ſich, um ſie umzuhängen und ſchritt ſtolz von 
dannen, den heimatlichen Penaten zu — ſo ſicher und 
ſelbſtverſtändlich, als ob nichts geſchehen wäre! - 


eee 


Im Gefängnis. 


„Ich bin hier, weil ich das Bankgeſchäft von Müller 
und Co. ausgeplündert habe!“ 


„Ach, wie iſt die Welt doch klein — — ich bin Müller 
ſelbſt!“ 


5 


Die Frage des Jongleurs. 


„Ella, ſagteſt du nicht mal, wie man das Niejen. unter- 
drücken kann?“ 
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